
Landkreis Osterholz 
 
 
Übersicht: 
 
Der Landkreis Osterholz, nach Flächengröße (651 
qkm) und Einwohnerzahl (30.06.2005: 112.734) 
einer der kleineren Landkreise in Niedersachsen, 
läßt sich durch seine unmittelbare Nachbarschaft 
zum Bundesland Bremen als typischer Großstadt-
randkreis charakterisieren. Infolgedessen ist seine 
Bevölkerungsdichte mit 163 Einw./qkm demnach 
173 weitaus höher als im Bezirksdurchschnitt (105 
Einw./qkm). 
 
Zum einen greift die Stadtregion in Bandstrukturen 
mit vorstadtähnlichen Zügen bereits weit auf das 
Kreisgebiet über (Schwanewede, Ritterhude, Li-
lienthal), zum anderen binden die Hauptver-
kehrsachsen, die A 27 und die B 74, sowie die 
Eisenbahnstrecke von Bremen nach Bremerhaven 
den Landkreis eng an den Wirtschaftsraum Bre-
men-Unterweser an. 
 
Nachbarn sind neben der Hansestadt Bremen im 
Norden der Landkreis Cuxhaven, im Osten der 
Landkreis Rotenburg (Wümme) und im Südosten 
der Landkreis Verden. Im Westen schließt sich 
jenseits der Weser der Bezirk Weser-Ems mit dem 
Landkreis Wesermarsch an. 
 
Übergeordneter zentraler Ort innerhalb des Krei-
ses ist die Stadt Osterholz-Scharmbeck (30 500 
Einw. 31.055), die als Kreissitz und Mittelzentrum 
neben Wohn- und Verwaltungsaufgaben auch 
wichtige gewerbliche Funktionen erfüllt. Die Sied-
lungsgebiete von Lilienthal (16 700 Einw. 18.220), 
Ritterhude (13 400 Einw. 14.307), Schwanewede 
(18 200 Einw. 19.950) und Bremen gehen teilwei-
se ineinander über. 
 
In den stadtferneren Gebieten ist nach wie vor die 
Landwirtschaft ein wichtiger Wirtschaftsfaktor. Von 
den (1995) 31 400 Erwerbstätigen am Arbeitsort 
waren noch 6,6 % in der Landwirtschaft tätig und 
27,9 % im produzierenden Gewerbe beschäftigt. 
Auf die Dienstleistungsbereiche entfielen dagegen 
65,5 %. 

 
Von besonderer Bedeutung sind aber vor allem 
die Kleinen und Mittleren Unternehmen. Vor allem 
im Bereich des Gewerbeparks A 27 haben sich 
viele Firmen aus den Branchen Fahrzeug- und 
Maschinenbau angesiedelt.  
Als einer der 14 überregionalen Gewerbestandor-
te im Großraum Bremen ist der Gewerbepark A 27 
zunehmend auch für die Logistik Branche von 
Bedeutung.  
Die ökologischen Ausgleichs- und Ergänzungs-
funktionen, die der Landkreis gegenüber der 
Großstadt und ihren verstädterten Randbereichen 
erfüllt, gewinnen seit Jahren mehr und mehr an 
Gewicht. Besonders das Teufelsmoor mit dem 
Künstlerdorf Worpswede gehört, zu den wichtigs-
ten Bremer Naherholungsgebieten. Charakteris-
tisch für den Kreis sind insbesondere die vielfälti-
ge Landschaftsstruktur, bestehend aus Moor, 
Marsch und Geest und die für diese Landschaften 
typischen Siedlungsstrukturen. 
 
Gebietsentwicklung: 
 
Der 1885 durch die Einführung der preußischen 
Kreisordnung geschaffene Landkreis Osterholz 
umfaßt die alten Ämter Osterholz und Lilienthal 
sowie Teile des ehemaligen Unterweserkreises 
Blumenthal, der 1932 an das Kreisgebiet fiel.  
 
Letzte Änderungen gehen auf die Kreisreform von 
1974 zurück, als die Gemeinden Axstedt und Lüb-
berstedt aus dem damaligen Landkreis Weser-
münde sowie die Weserinsel Harriersand in das 
Kreisgebiet eingegliedert wurden. Der Kreis be-
steht heute aus der Stadt Osterholz-Scharmbeck, 
5 Einheitsgemeinden und einer Samtgemeinde mit 
5 Mitgliedsgemeinden. 
 
Naturräume, Siedlungen und Wirtschaft: 
 
Das Kreisgebiet erstreckt sich über drei große 
Naturräume:  Der Fläche nach überwiegen die um 
20 m üNN gelegene, im Süden bei Garlstedt aber 
auf über 40 m üNN ansteigende Osterholzer 
Geest (1) (Garlstedter Heide, 49 m üNN) und die 
breite Hamme-Wümme-Niederung (2) mit dem 
Teufelsmoor und der zum Teil vermoorten Wüm-



memarsch (St. Jürgensland). Flächenmäßig einen 
wesentlich geringeren Anteil am Kreisgebiet ha-
ben die Osterstader Wesermarschen (3), die na-
hezu in Meereshöhe liegen (Sietland bei Meyen-
burg 0,2 m üNN). 
 
1. Die Osterholzer Geest, zum großen Geestge-
biet zwischen Weser und Elbe gehörend („Stader 
Geest“), ist eine saaleeiszeitliche Altmoränen-
landschaft, die aus flachwelligen und zumeist an-
lehmigen Grundmoränenplatten („Osterholzer 
Lehmgeest“), aus verwaschenen Endmoränenres-
ten und Sandflächen („Garlstedter Sandgeest“) 
sowie aus vermoorten Talniederungen besteht. 
Dementsprechend wechseln auf engem Raum 
Acker- und Grünland, Wälder und Ödland. 
 
Die anlehmigen Grundmoräneninseln werden seit 
jeher beackert. Es kommen allerdings, durch das 
niederschlagsreiche atlantische Klima verursacht, 
häufig wechselfeuchte bis staunasse Standorte 
vor, die sich meist nur zum Futterbau eignen. 
 
Die Grundmoränenplatten sind in der Regel An-
satzpunkte für die alten Bauerndörfer gewesen, 
die auch heute noch die typische Mittellage zwi-
schen Acker und graswüchsiger Talaue einneh-
men. 
 
Viele von ihnen haben jedoch ihren ursprüngli-
chen Charakter verloren, besonders die verkehrs-
günstig am landschaftlich reizvollen Geestrand 
gelegenen Orte Sandhausen, Hambergen und 
Vollersode, deren neuerrichtete Wohnsiedlungen 
durch Zuzüge von Pendlern bereits bandartig mit-
einander verwachsen sind. 
 
Am Rande der Geest zur Hamme-Ost-Niederung 
liegt auch die Kreisstadt Osterholz-Scharmbeck. 
Sie geht auf zwei ehemals selbständige Sied-
lungskerne zurück, auf den alten Klosterort Oster-
holz und auf die Markt- und Handwerkersiedlung 
Scharmbeck, die bis ins 18. Jahrhundert durch die 
Tuchmacherei, später durch die Zigarrenfabrikati-
on und ihre großen Viehmärkte bekannt war. Erst 
1927 wurden beide Orte mit drei weiteren Land-
gemeinden zur Großgemeinde zusammenge-
schlossen, die 1929 das Stadtrecht erhielt. 

 
Wegbereiter dieser Entwicklung waren die Eröff-
nung der Eisenbahnstrecke Bre-
men-Geestemünde (Bremerhaven) im Jahre 1862 
und der Anschluß Hannovers an den Deutschen 
Zollverein (1854). Er veranlaßte zahlreiche bremi-
sche Kaufleute, ihre Fabriken für Im- und Export-
güter innerhalb des deutschen Zollgebietes und 
somit auch an der Eisenbahnstrecke Bre-
men-Bremerhaven in Osterholz-Scharmbeck und 
nicht in der Hansestadt selbst zu errichten, die 
erst 1888 Mitglied des Zollvereins wurde. 
 
Heute ist die Stadt der wichtigste Gewerbestand-
ort des Kreises (Fahrzeug- und Maschinenbau, 
Metall- und Kunststoffverarbeitung, Textil-, Nah-
rungs- und Genußmittelindustrie, Zigarrenfabrik), 
Einkaufs- und Verwaltungszentrum sowie Wohn-
stadt für Pendler nach Bremen. 
 
Eine noch engere funktionale und bauliche Anbin-
dung an die Hansestadt zeigen Ritterhude, Lilien-
thal und Schwanewede, die mit ihrer dichten Be-
bauung bereits Vorstadtcharakter besitzen.  
 
Nach wie vor dünn besiedelt ist die Garlstedter 
Sandgeest. Ihre trockenen und nährstoffarmen 
Böden bringen trotz moderner Kultivierungs- und 
Düngungsmethoden meist nur geringe Erträge. 
Nach langer Verheidung sind sie daher seit Aus-
gang des vorigen Jahrhunderts überwiegend mit 
anspruchslosen Nadelhölzern aufgeforstet und als 
Landschaftsschutz- und Erholungsgebiete von der 
Bebauung freigehalten worden oder sie werden, 
wie die noch bestehende Garlstedter Heide, für 
militärische Übungszwecke genutzt. 
 
2. Die Hamme-Ost-Niederung ist wahrscheinlich 
eine alte Schmelzwassertalung, die im Verlaufe 
des Lamstedter Eisvorstoßes entstand.  
 
Die Niederung wird von weiträumigen Hochmoo-
ren ausgefüllt, die in Flußnähe u.a. der Hamme in 
Niedermoore, im Flußgebiet der Wümme in was-
serreiche Moormarschen übergehen, deren örtlich 
wechselnde Schlickauflage auf den Einfluß der 
Gezeiten zurückgeht („St. Jürgensland“). Die 



Moormarschen sind wegen ihrer hohen Grund-
wasserstände fast nur als Grünland zu nutzen. 
 
Die wasserwirtschaftliche Situation in den Niede-
rungsgebieten hat sich seit der Errichtung des 
großen Lesum-Sperrwerkes bereits deutlich ver-
ändert. Während sich die Sturmflutsicherheit er-
heblich verbessert hat, treten die für Natur- und 
Landschaft wertvollen Überschwemmungssituati-
onen erheblich seltener und in deutlich geringe-
rem Umfang auf. Dennoch sind auch heute noch 
die Überschwemmungen in der Hamme-Wümme-
Niederung einzigartig in Nordwestdeutschland. 
Kennzeichnend für den Raum sind daher die viel-
fältigen Entwässerungssysteme wie Schöpfwerke, 
Siele, Gräben, die zum schnellen Abfluß des 
Wassers aus den Oberläufen von Hamme und 
Wümme beitragen. 
 
In den Wümme-Marschen wurden bereits im 12. 
und 13. Jahrhundert Wurten- und nach der Ein-
deichung Marschhufendörfer gegründet. Der alte 
Klosterort LiIienthaI ist dagegen inmitten der 
Wümme-Niederung auf einer Geestinsel angelegt 
worden. 
 
Erste Erschließungsansätze des ausgedehnten 
Teufelsmoores gehen zwar schon in das 15. und 
16. Jahrhundert zurück, doch fällt die Hauptphase 
in die Zeit der Staatlichen Hannoverschen Moor-
kolonisation, die unter Leitung des Amtmannes 
Meiners 1720 begann, unter Koordination des 
Königlich Hannoverschen Moorkommissars Jür-
gen Christian Findorff (1720-1792) Mitte des 18. 
Jahrhunderts bekannt wurde und mit Moorkom-
missar Witte 1826 nochmals einen Höhepunkt 
erreichte. 
 
Wirtschaftliche Grundlage der Siedlungen waren 
zunächst die Moorbrandkultur und die Brenntorf-
gewinnung, für die es gute Absatzmöglichkeiten in 
der nahen Hansestadt gab. Mit dem Aufkommen 
der Steinkohle und dem Niedergang der Torfwirt-
schaft in den 70er Jahren des 19. Jahrhunderts 
und mit der Entwicklung der Deutschen Hoch-
moorkultur durch die Moorversuchsstation Bremen 
wurde die Grünlandwirtschaft zur Basis der meis-

ten Betriebe. Heute ist diese hier allgemein üblich 
geworden. 
 
Da jedoch die Größe der Moorstellen (rd. 15 ha) 
den heutigen Ansprüchen nicht mehr genügt, spie-
len die Verpachtung und Aufstockung eine große 
Rolle, oder man ist verstärkt zu intensiverer Nut-
zung übergegangen. Durch Rationalisierung und 
Aufgabe unrentabler Kleinbetriebe sind ferner 
zahlreiche Arbeitskräfte freigesetzt worden, die 
nun in den nächstgelegenen Gewerbezentren 
einer Beschäftigung nachgehen. 
 
Mit seinen aufgelassenen und mit Kiefern- und 
Birkenanflug bewachsenen Torfstichen, den zum 
Teil unter Natur- und Landschaftsschutz stehen-
den Hammewiesen und dem malerischen Künst-
lerdorf Worpswede ist heute das Teufelsmoor eine 
Landschaft von großem Erholungswert. 
 
Aufgrund der herausragenden Bedeutung von 
Natur und Landschaft in der Hammeniederung mit 
zahlreichen bestandsgefährdeten Pflanzen- und 
Tierarten, führt der Landkreis Osterholz auf einer 
Fläche von 2 700 ha ein „gesamtstaatlich reprä-
sentatives Naturschutzgroßprojekt“ durch. Auf der 
Basis des Flächenankaufs sollen die Nutzungen in 
diesem Raum mit den Zielen des Naturschutzes in 
Einklang gebracht werden. So sollen insbesonde-
re die Landwirtschaft extensiviert und die Erho-
lungsfunktionen naturschutzkonform gestaltet 
werden. Die auftretenden überwiegend winterli-
chen Überschwemmungen werden dabei zeitlich 
und räumlich ausgedehnt. 
 
3. Ein wie das Teufelsmoor von den Hauptver-
kehrssträngen umgangenes Gebiet sind die Ost-
erstader Wesermarschen. Alte Wurtendörfer, die 
im Abstand von wenigen Kilometern auf dem a-
ckerfähigen Uferdamm der Weser aufgereiht sind, 
prägen heute noch das Siedlungsbild. Wiesen und 
Weiden, die sich über das landeinwärts gelegene 
und wasserreiche Sietland erstrecken, geben die 
Grundlage für eine intensive Viehwirtschaft ab. 
 
 
 
 



Bevölkerung, Entwicklung und Planung: 
 
Aufgrund seiner Randlage zu Bremen gehört der 
Kreis Osterholz zu den bevölkerungsmäßig stark 
wachsenden Kreisen Niedersachsens. Zwischen 
1970 und 1997 30.06.2005 nahm seine Einwoh-
nerzahl um 24 000 30.500 bzw. um über 29 % 
37% zu. Dabei ist die natürliche Bevölkerungsbi-
lanz ausgeglichen, der gesamte Einwohnerzu-
wachs beruht nur auf Wanderungsüberschüssen. 
Dabei spielen die Gewinne aus den Umlandwan-
derungen der Stadt Bremen (1987/96: rd. 6 800 
Personen) die wichtigste Rolle. Sie haben beson-
ders in den letzten Jahren (1987/91: 1 500, 
1992/96: 5 300) wieder stark zugenommen. 
 
Mit Ausnahme der schon stark verdichteten Ge-
meinde Ritterhude (über 400 Einw./qkm) haben 
alle übrigen Gemeindeeinheiten 1970/1997 ein 
überdurchschnittliches Wachstum erlebt. An der 
Spitze stand die Kreisstadt als die bei weitem 
größte Gemeinde des Kreises (45,3 %), die sogar 
9 500 Einwohner hinzugewann s. Kommentar. 
Lilienthal (+ 33,6 %), Grasberg (+ 32,1 %) und 
Worpswede (+ 28,5 %) haben sich ebenfalls stark 
entwickelt, weniger dagegen Schwanewede (+ 
21,8 %) und Ritterhude (+ 9,7 %) sollen die selber 
aktualisieren. Die schon relativ weit von Bremen 
entfernte ganz im Norden gelegene Samtgemein-
de Hambergen (+ 23,2 %) wird mehr und mehr 
auch von den Umlandwanderungen berührt. 
 
Allein drei Viertel der Bevölkerung konzentrieren 
sich auf den südlichen Kreisteil (Gemeinden 
Schwanewede, Ritterhude, Lilienthal und Oster-
holz-Scharmbeck), der zum Verdichtungsraum 
Bremen gehört und eine Bevölkerungsdichte von 
über 200 Einw./qkm aufweist, die doppelt so hoch 
ist wie im Nordteil. Hier befindet sich dank der 
Nähe zum Bezugs- und Absatzmarkt Bremen der 
weitaus größte Teil der gewerblichen Arbeitsstät-
ten, und hier bestehen ebenfalls günstige Pend-
lermöglichkeiten in die benachbarte Großstadt, die 
schon 1970 für rd. 13 000 und 1987 für rd. 17 800 
Erwerbstätige aus dem Kreisgebiet tägliches Ziel 
war. Damit waren 1987 bereits 42 % der im Kreis 
ansässigen Erwerbspersonen in Bremen beschäf-
tigt, eine Zahl, die infolge der anhaltenden Zu-

wanderung aus der Stadt heute noch höher liegen 
dürfte. 
 
Insgesamt waren 1970: 47 % und 1987: 57 % aller 
Erwerbspersonen im Landkreise Osterholz Aus-
pendler.  
 
Die Bruttowertschöpfung zu Marktpreisen erreich-
te 1994 mit 70 815 DM je Einwohner nur wenig 
mehr als drei Viertel vom Durchschnittswert des 
Landes Niedersachsen und ist der niedrigste Wert 
im Land überhaupt. 
 
Die ständige Zunahme der Bevölkerung und auch 
der Pendlerströme bedeutet aber für den Kreis 
zugleich umfangreiche Investitionen in die Infra-
struktur. Die Steigerung der Wirtschafts- und Fi-
nanzkraft des Kreises und eine gezielte Beeinflus-
sung der Pendlerströme, evtl. durch Einrichtung 
eines leistungsfähigen öffentlichen Personen-Nah-
verkehrs, bilden daher wesentliche Planungsauf-
gaben. 
 
Schwerpunkte liegen in der Ansiedlung von neuen 
Gewerbebetrieben (Gemeinschaftsaufgabe „Ver-
besserung der regionalen Wirtschaftsstruktur“: 
Gemeinden Osterholz, Hambergen, Worpswede), 
in der Bestandspflege der vorhandenen Gewerbe-
betriebe, der Förderung des Fremdenverkehrs 
und vor allem in der länderübergreifenden Ab-
stimmung der Maßnahmen mit der Freien Hanse-
stadt Bremen, für die das Kreisgebiet auch weiter-
hin ein lebensnotwendiger Ausgleichsraum bleibt. 
 
Die Lebens- und Konkurrenzfähigkeit des auch 
heute noch wichtigen Wirtschaftszweiges Land-
wirtschaft muß auf Dauer erhalten werden. Die 
Leistungskraft der verbliebenen  Betriebe muß, 
nach dem in den letzten Jahren zu verzeichnen-
den starken Rückgang der landwirtschaftlichen 
Nutzfläche sowie der Beschäftigtenzahlen ge-
stärkt werden.  
 
 
 
 
 
Regionale Identität 



 
„Den eersten sien Dot 
den tweeten sien Not 
den drütten sien Brot“  
 
Diese Aussage beschreibt prägnant das harte 
Leben der Moorbauern, die auf mühsame Weise 
und über viele Generationen hindurch, versucht 
haben sich im Teufelsmoor eine Existenz zu 
schaffen.   
 
Die Menschen, die vor ca. 300 Jahren das Wagnis 
eingingen, ein Leben im Moor zu beginnen, waren 
nachgeborene Bauernsöhne, Knechte und Tage-
löhner aus den Geestranddörfern. Anreiz zur An-
siedelung im Moor boten „Freijahre“, die die 
Moorbauern neun bis zwölf Jahre von der Steuer 
sowie vom Militärdienst befreiten. Die Bewerber 
für die Hofstellen im Teufelsmoor wurden anhand 
von Kriterien ausgewählt: sie mussten gesund, 
fleißig und verheiratet sein, einen guten Leumund 
haben und bereit sein unter schwierigen Lebens-
bedingungen zu leben und arbeiten.  
 
Der Moorkommissar Jürgen Christian Findorff hat 
brauchbare Kolonisten für das Moor folgenderma-
ßen beschrieben:  
 
„...Es ist besser fleißige, als bloß bemittelte Leute 
zum Anbau zu nehmen. Hat der Anbauer bey mit-
telmäßigem Alter und einer gesunden Leibesbe-
schaffenheit Lust zu arbeiten, dabey eine arbeit-
same Frau und einige erwachsene Kinder, die ihm 
in seinen Geschäften zu Hülfe kommen, so kann 
es ihm nie an sein gutes Fortkommen fehlen. Er 
wird es denen Bemittelten, wann diese nicht so 
sehr zum Fleiße aufgelegt sind, immer zuvor thun, 
vor allen Dingen hüte man sich vor Säufer und 
Prozessgänger aufzunehmen; diese Leute taugen 
gar nicht im Moore.“ 
 
Die Siedler der ersten Generation wurden jedoch 
keinen Bauern, wie sie es sich erhofften, da das 
nasse Land noch nicht kultiviert war. Sie stachen 
Torf und betrieben damit Handel. „Jan von Moor“ 
wurden die Torfschiffer und Torfbauern seit Mitte 
des 19. Jahrhunderts genannt. Der Name ist nicht 
auf eine Person zurückzuführen, vielmehr ist es 

eine charakteristische Bezeichnung für die typi-
schen Moorbauern: „Unter der flachen Schiffer-
mütze das von der Sonne und Wind wie feines 
Leder zerknitterte, von Torfstaub geschwärzte 
Gesicht, der blauweiß längstgestreifte kragenlose 
Leinenkittel, zerbeulte Tuchhosen, handgestrickte 
dicke Wollstrümpfe in mit Stroh ausgelegten Holz-
schuhen. Der stets etwas mühsam und schwerfäl-
lig wirkende Gang und der von so schwerer Arbeit 
bei vielem Bücken frühzeitig gekrümmte Rü-
cken....“ (Rabenstein 1982; S. 7). Der typische 
„Jan von Moor“ war arbeitsam, zäh und hatte den 
Schalk im Nacken.  
 
Die Kolonisten lebten sehr dürftig zusammen mit 
ihrem Kleinvieh in spärlichen Moorkaten. Krank-
heiten durch Nässe und Kälte und die schwere 
Arbeit boten zunächst keine Perspektive. Über 
mehrere Generationen hinweg wurde das Land  
allmählich kultiviert. Es wurden Gräben und Kanä-
le gezogen, die das Land entwässerten, gleichzei-
tig wurden sie als Wasserstraßen genutzt, denn 
Landwege gar es nur auf der Geest. Erst Genera-
tionen später war das Leben im Teufelsmoor er-
träglich – „den drütten sien Brot“. 
Heute wird der Torfkahn nicht mehr für den 
Transport des Torfs verwendet, sondern dient der 
Beförderung von Touristen auf Wümme und 
Hamme, und ist zu einem Symbol für die erfolgrei-
che Besiedelung des Teufelsmoors geworden. 
Der Torfkahn steht seit eh und je für Beharrlichkeit 
und Mut der ehemaligen Siedler. Bis heute 
schmückt er das Wappen des Landkreises. 
Die ursprüngliche Herkunft der Einwohner kann 
man noch heute anhand ihres plattdeutschen Dia-
lektes, ihres Nachnamens oder dem Ortsnamen 
des damals neu gegründeten Dorfes nach erken-
nen. Aufgrund dessen stellt man heute noch fest, 
dass die Menschen sehr in ihrem eigenen Dorf 
verwurzelt sind. Die Dorfgemeinschaften sind sehr 
aktiv in der Heimatpflege. Erntefeste sind bis heu-
te fester Bestandteil des traditionellen Dorflebens.  
 


